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      »Verbock es nicht. Verbock es nicht. Verbock es nicht.« Mariella klappte den Spiegel an der Sonnenblende auf und starrte in ihre kastanienbraunen Augen. »Verbock das bloß nicht. Jeder verdient eine zweite Chance. Die Vergangenheit ist Vergangenheit. Wen kümmert es, was sie von dir denken? Es ist Zeit, die Dinge richtigzustellen. Du bist klug, professionell und mehr als fähig. Du schaffst das.«

      Sie zeigte ihre Zähne, prüfte auf Essensreste und lächelte dann, während sie einen Fleck roter Lipgloss von ihrem Schneidezahn rieb und anschließend mit der Zunge unter ihren Lippen entlangfuhr. Ihr Blick huschte zur Uhr am Armaturenbrett. Zeit zu gehen.

      Vielleicht noch ein paar Minuten länger. Sie war sowieso zu früh. Sie wartete in der Hitze ihres Volvos und hinterfragte ihren Verstand. Dieses Vorstellungsgespräch könnte ein großer Schritt sein, um alte Wunden zu heilen, oder es könnte sie massiv demütigen.

      Sie starrte hinauf zu dem imposanten Hotel, das entworfen wurde, um viel älter auszusehen, als es tatsächlich war. Das Gebäude protzte mit einer Eleganz, die Jasperville jahrelang gefehlt hatte. Vielleicht zu elegant für ihre kleine Provinzstadt, denn unter all den Revitalisierungsprojekten des Bürgermeisters war ihre Stadt nichts weiter als ein Arbeiterklasse-Sägewerk.

      Ein paar staatliche Zuschüsse hatten kleine Unternehmen dazu gebracht, Geschäfte zu eröffnen, und diese Unternehmen lösten einen leichten Aufschwung in ihrer kleinen Wirtschaft aus, der es der Stadt ermöglichte, vom Steinzeit-Internet zu etwas weniger Hinterwäldlerischem überzugehen. Aber nichts war so beeindruckend wie das Brick Hotel.

      Das Brick Hotel hatte nichts mit Zuschüssen oder staatlichen Anreizen zum Wiederaufbau zu tun. Es ging vielmehr um die Finanzierung durch den sehr wohlhabenden und erfolgreichen Gage King, jetzt Ehemann von Perrin Harris King.

      Jasperville hatte zuvor nie ein gehobenes Hotel – nur ein schäbiges kleines Motel am Stadtrand. Fernfahrer, die eine heiße Dusche brauchten, und Oberschüler, die einen Unterschlupf zum Trinken oder für Techtelmechtel suchten, machten den Großteil der Kundschaft aus.

      Wie alle anderen, die in Jasperville aufgewachsen waren, erinnerte sie dieses Motel an eine Zeit, in der Spaß kostenlos war und Konsequenzen zu weit entfernt schienen, um sich Sorgen zu machen. Das Erwachsensein war anders. Als Erwachsene in einer Kleinstadt Fehler zu machen, konnte eine Frau fürs Leben zeichnen, und in den letzten Jahren hatte sie versucht, erfolglos ihrer Vergangenheit zu entkommen.

      Mariellas schlechter Ruf war nicht einmal ihre Schuld. Nun, nicht komplett. Bran hatte sie zum Narren gehalten. Er hatte sie hingehalten, manipuliert, und am Ende war sie genauso verletzt wie die andere Frau.

      Leider verbreitete sich Klatsch in einer Kleinstadt wie Jasperville schneller als das WLAN. Die Stadtbewohner liebten Bösewichte genauso sehr wie sie es liebten, sich hinter ihren Opfern zu versammeln. In Mariellas Situation hatte Perrin den Verlobungsring, also war Perrin das offensichtliche Opfer. Mariella hatte nichts, also wurde sie zu Unrecht mit dem Etikett der »anderen Frau« versehen, was überhaupt nicht der Fall war.

      Die Stadt wusste nicht, dass sie länger mit Bran zusammen gewesen war als Perrin. Sie wussten nicht, dass Perrin tatsächlich die andere Frau war.

      Aus irgendeinem Grund datete Bran Perrin offen, während er Mariella immer irgendwie versteckt gehalten hatte. Natürlich sah die Stadt Mariella am Ende als die Bösewichtin. Wie konnten sie auch nicht, wenn niemand wusste, dass sie schon lange vor Perrin mit Bran zusammen war?

      Ungeachtet dessen versahen sie sie mit einem Schandmal, das sie seitdem nicht abschütteln konnte. Und die arme Perrin bekam das Mitgefühl aller. Es war nicht fair, aber es war auch eine dieser unlösbaren unglücklichen Situationen. Die Leute liebten ihren Klatsch.

      Mariella hatte darauf gewartet, dass die Gerüchte verblassten und etwas Größeres kam, aber kleine Städte hatten verdammt lange Gedächtnisse. Und sie war nicht sicher, ob die Einheimischen jemals ihre angebliche Rolle beim Bruch zwischen Perrin und Bran vergessen würden, also beschloss sie, ihrer Vergangenheit direkt ins Auge zu sehen.

      Sie warf einen Blick auf die Uhr. Jetzt war es definitiv Zeit zu gehen. Sie schaltete den Motor aus und stieg aus, die Kälte war wie eine belebende Ohrfeige, die jede Chance auf Hysterie unmöglich machte.

      Außerhalb des warmen Volvos fror der Schneematsch durch den eisigen Wind zu Eis. Die Wege zum beeindruckenden Brick Hotel waren geschaufelt und gestreut, aber dennoch rutschig. Ein Stoß kalter Luft drang durch ihre Kleidung und stahl mit ihrer Körperwärme auch einen guten Teil ihres Selbstvertrauens.

      Heute ging es um ihre Zukunft. Es ging um Selbstbestätigung und Chancen. Es ging um Veränderung und darum, sich einen Platz am Tisch zu verdienen, an den sie rechtmäßig gehörte. Sie hatte es satt, Etiketten zu tragen, die sie nicht verdiente.

      Sie war fertig damit, ihren Wert an missverstandenen Fehlern der Vergangenheit zu messen. Ungeachtet dessen, was andere von ihr denken mochten, sie war kein schrecklicher Mensch. Sie hatte einen moralischen Kompass, und ihr Wert war noch nicht definiert. Dies war eine Chance, sich als verantwortungsvoller, respektabler Teil dieser Stadt zu beweisen.

      Ja, das Brick Hotel wurde von Gage King gebaut und gehörte ihm, und Gage war jetzt mit Perrin verheiratet. Aber das bedeutete nicht, dass Mariella nicht dort arbeiten konnte. Sie war perfekt für die Managerstelle und entschlossen, dies zu beweisen.

      Ein weiterer Windstoß drängte sie näher zum Hotel, und sie trat auf den freigeschaufelten Weg. Kein Portier begrüßte sie, und sie fragte sich, ob das an der Kälte lag oder am Mangel an Annehmlichkeiten. Es schien wie ein Hotel, das Parkservice und Gepäckservice anbieten sollte.

      Sie blickte zu dem fünfstöckigen, im Kolonialstil gehaltenen Gebäude auf. Hohe Säulen stützten das ausladende Vordach, und antike Fenster glänzten in der Nachmittagssonne. Makellos weiße Wände mit Ziegelakzenten verliehen dem Gebäude eine Eleganz, die vor der Bergkulisse ihrer Stadt nie zuvor existiert hatte. Das rote Dach machte das Gebäude zu einem beeindruckenden Wahrzeichen, ohne aufdringlich zu wirken, und die Details in den Zierleisten weckten Gedanken an ein goldenes Zeitalter.

      Mariella lächelte, ihre Wangen waren kühl, aber ihr Körper erwärmte sich mit einem Anflug von erwartungsvoller Möglichkeit. Es sah aus wie ein Hotel, das Hemingway häufig besucht haben könnte. Sie wollte dort arbeiten. Sie wollte Teil der Vorwärtsbewegung ihrer Stadt sein, und dies schien genau der richtige Ort, um damit zu beginnen.

      Es gab nur ein Problem. Gage King würde ihr Chef sein. Perrin hatte ihm höchstwahrscheinlich ihre Version der Trennung von Bran erzählt. Er würde Mariellas Version niemals über die seiner Frau stellen, und es gab keine Möglichkeit, dass sie solch ein Drama während eines Vorstellungsgesprächs ansprechen würde. Sie konnte nur einen großartigen Eindruck hinterlassen und hoffen, dass er über ihren Ruf hinwegsah – ganz gleich, wie unverdient dieser Ruf auch war.

      Ihr Magen zog sich zusammen, und Zweifel stiegen in ihrer Brust auf, pochten heftig, als sie die verzierte Fußmatte vor dem großen Eingang betrat.

      »Das ist ein Fehler«, flüsterte sie zögernd. Sie könnte zurück zur Wärme ihres Autos gehen. Ihre McCullough-Cousins anrufen und etwas anderes mit dem Tag anfangen, etwas, das sie sich weniger wahrscheinlich wie eine ausgestoßene Versagerin fühlen ließe.

      Ihr Handy vibrierte und sie zog es aus ihrer Tasche. Giovannis Name blitzte auf dem Bildschirm auf. Sie strich mit dem Finger über die Benachrichtigung, öffnete die Textnachricht und lachte über den Text ihres Bruders.

      Ein GIF von Han Solo, der ihr einen Daumen hoch zeigte, erschien. Mach dich nicht verrückt. Du wirst das großartig machen. Sei einfach du selbst. Viel Glück.

      Das war Giovanni, der immer hinter ihren Zielen stand. Schnell tippte sie ein Dankeschön und stellte ihr Handy lautlos. Sie brauchte diese kleine Erinnerung daran, dass es sich nur um ein Vorstellungsgespräch handelte, nicht um eine Frage von Leben und Tod.

      Manchmal konzentrierte sie sich zu sehr darauf, alles richtig zu machen, und vergaß, dass gute Dinge meist aus dem Chaos geboren werden. Wenn sie letzte Woche beim Karaoke-Mittwoch in der Kneipe nicht eine Flasche Jose geleert – und eine betrunkene, aber herzliche Version von David Bowies »Space Oddity« mit schrecklichem britischen Akzent aufgeführt hätte, während sie wie einer von Gladys' Pips tanzte – hätte sie nie mitgehört, wie Leute über den Managerjob im Hotel sprachen.

      Das Universum hatte sie aus einem bestimmten Grund hierher geschickt. Sie sollte diesem kosmischen Anstoß vertrauen und einfach mitfließen. Die Reise genießen und aufhören, sich über das Ergebnis zu stressen, oder irgendein anderer Hippie-Unsinn, der sie aus ihrem ständig katholischen, schuldbeladenen Kopf holte.

      Sie konnte das schaffen.

      Sie straffte ihre Schultern, überprüfte ihr Spiegelbild in den Glastüren ein letztes Mal und machte die ersten Schritte in Richtung ihrer Zukunft. Nur, als die Sohle ihres kniehohen Lederstiefels auf die Porzellanfliese traf, blieb ein Eisstückchen an ihrem Fuß haften und die Schwerkraft verriet sie.

      Ihre Muskeln verkrampften sich, als sie sich drehte, um sich vor dem Sturz durch die dünne Luft zu bewahren, ihre Arme wirbelten umher und ihre Stimme schrie panisch auf. Ihre Knie krachten gegen den harten Keramikboden, die Erschütterung strahlte bis zu ihrem Schädel aus, als ihre Handflächen auf die kalten Fliesen klatschten. Der Inhalt ihrer Handtasche und ihr Lebenslauf flogen durch die Luft.

      Dunkles, ebenholzfarbenes Haar bildete einen Vorhang um ihr Gesicht, den sie verzweifelt brauchte, während sie nach Fassung rang. Niemand hat es gesehen–

      »Madam, geht es Ihnen gut?«

      Soviel zur Haltung.

      Die Hitze der Lobby vermischte sich mit ihrer brennenden Demütigung, und ein klebriger Schweiß brach auf ihrer Haut aus. »Ich bin...«

      War sie verletzt? Schnell machte sie eine mentale Bestandsaufnahme ihres Körpers.

      Nein. Nur ihr Stolz. »...okay«, beendete sie mit zittriger Gewissheit.

      Sie wartete, bis die Peinlichkeit nachließ, während sie vorsichtig versuchte aufzustehen. Ihr Bleistiftrock war an ihren Oberschenkeln hochgerutscht, und ihre Hände schmerzten, als sie sicherstellte, dass ihr Hintern nicht zu sehen war.

      Ein Splitter verunstaltete die Ecke ihres frisch manikürten Nagels. Steh auf vom Boden. Desorientiert vom Sturz versuchte sie, sich wieder in eine gewisse Ordnung zu bringen. Der Inhalt ihrer Handtasche lag überall verstreut. Wie absolut erniedrigend.

      Mit einer ausholenden Armbewegung schob sie eine Mischung aus Kosmetika, Tampons, Kleingeld und anderen persönlichen Gegenständen in ihre Tasche zurück, als zwei große, teuer aussehende Männerschuhe in ihr Blickfeld traten. Ihr Magen schlug einen Purzelbaum, überzeugt, dass sie dem Besitzer des Brick Hotels gehörten, dem Ehemann der Frau, die sie mehr hasste als jeder andere in dieser Stadt, und der Person, die sie beeindrucken wollte.

      »Lassen Sie mich Ihnen helfen.« Seine tiefe Stimme trug eine unverkennbare Autorität, aber sie konnte sich nicht dazu bringen, aufzuschauen.

      Erschüttert von dem Sturz und überzeugt, dass sie sich gerade völlig zum Narren gemacht hatte, wollte sie nur noch weg. So viel zum guten ersten Eindruck.

      Ihre Augen brannten vor Frustration, und sie blinzelte schnell. Sie würde nicht wie ein großes Baby in Tränen ausbrechen, egal wie sehr sie über ihr endloses Pech jammern wollte.

      Sie biss die Zähne zusammen und schob jedes Anzeichen von Zittrigkeit beiseite, während sie nach jedem verbliebenen Fetzen Selbstvertrauen grub. Sie zwang sich, den Blick zu heben, strich die Haare aus ihren Augen und schaute hoch. »Danke, Herr King-«

      Ihre Worte verstummten augenblicklich, als ihre Glieder und ihr Gesicht taub wurden. Es war nicht Gage King. Es war viel schlimmer.

      Was machte er hier? Woher war er gekommen? Wie lange war er schon zurück? Warum ausgerechnet jetzt?

      Als sie zu diesen unvergesslichen blauen Augen aufblickte, erlitt ihre Seele einen weiteren Sturz, und ihr Geist wurde zurückgeschleudert zu einem Moment, in dem der Schmerz eines jugendlichen Herzbruchs so eindringlich war, dass er noch ein Jahrzehnt später schmerzen konnte.

      »Mariella?«

      Ihr Herz purzelte in ihre Magengrube, als sie seinen Namen krächzte: »Harrison.«

      Seine Augen, gezeichnet von den feinen Linien der Zeit, verengten sich. »Wow. Es ist...«

      Zu lange her, dachte sie, während ihr Herz gegen den undurchdringlichen Panzer schlug, in den sie es seit dem Tag eingeschlossen hatte, an dem er sie verlassen hatte.

      »Geht es dir gut?«

      Beschämt, dass er ihren Sturz gesehen hatte, beeilte sie sich, den Rest ihrer verstreuten Habseligkeiten einzusammeln, ihre Bewegungen zittrig und ihr Blick nie ganz von ihm loslassend.

      Sein Haar war immer noch dicht, aber etwas dunkler als das sonnengebleichte Goldblond, das es in der Highschool gewesen war. Seine Stimme war tiefer, und obwohl er ein Jahrzehnt älter war, wirkte sein Körper kräftiger. Gestählt und ausgefüllt.

      Verschwunden war der Junge in der Collegejacke. Hier stand ein Mann – ein umwerfender Mann – in einem maßgeschneiderten Anzug, der nach Erfolg und Autorität stank. Und sie war das heiße Durcheinander, das auf dem Boden kniete wie etwas, das ein Hurrikan hereingeweht hatte.

      Mit einer uneleganten Drehung kletterte sie auf die Füße, glättete ihren Bleistiftrock über ihren Oberschenkeln und brachte schnell ihre Haare in Ordnung. »Harrison«, wiederholte sie diesmal mit vorgetäuschter Ruhe. Ein unnatürliches Lächeln zitterte auf ihre Lippen, während ihr Herz in ihrer Brust hämmerte. »Du bist zurück.«

      Jahrelang hatte sie von all den Dingen geträumt, die sie vielleicht sagen würde, wenn er jemals zurückkäme. Vergessene Fantasien, ihn zu ohrfeigen, drängten in den Vordergrund ihres Bewusstseins, und sie ballte ihre Finger zur Faust, um der Versuchung zu widerstehen.

      Sie konnte sich nicht erinnern, dass er so groß gewesen war. Sie würde wahrscheinlich daneben schlagen, wenn sie versuchen würde, ihn zu ohrfeigen.

      Andererseits ließ sie der Instinkt, sich in seine Arme zu werfen, auf ihren ohnehin schon wackeligen Füßen unsicher werden. Jedes einzelne Gefühl in Bezug auf Harrison Montgomery schien ein perfektes Paradoxon zu sein – einerseits wollte sie sich als würdevolle Frau beweisen, andererseits wollte sie jede Hemmung aufgeben, die ihre Fassung kontrollierte.

      Sie konnte sich noch immer an das Gefühl seiner Haut unter ihrer Zunge erinnern und daran, wie sein Körper unter ihrer Berührung zitterte und sich anspannte. Ein Schauer durchfuhr sie bei der Erinnerung daran, wie er die Kontrolle verlor und wie intensiv er sie nahm.

      »Ich bin nur für ein paar Tage hier.«

      Sie schob diese unangebrachten Erinnerungen beiseite, versteifte ihre Knie und begegnete seinem saphirblauen Blick. »Ach?« Sie versuchte, einen gleichgültigen Ton anzuschlagen, verzog aber das Gesicht, als es nur atemlos klang.

      »Mein Vater ist gestorben.«

      »Oh.« Ihre Fassade brach zusammen, sofort ersetzt durch Besorgnis. Ward Montgomery war verstorben? Das hörte sie zum ersten Mal. »Das tut mir so leid.«

      Er bückte sich und hob ihren Lebenslauf auf. Sein erwachsener Haarschnitt verlieh ihm eine Aura der Kultiviertheit, ein direkter Kontrast zu seinem Fünf-Uhr-Bartschatten.

      Wir hätten die hübschesten Babys bekommen können... Nein. Dorthin durfte ihr Kopf nicht wandern!

      »Du hast das fallen lassen.« Er schaute auf ihren Lebenslauf und sie empfand einen Stich von Unzulänglichkeit.«

      Er hatte sich offensichtlich von ihrer kleinen Stadt wegbewegt und großen Erfolg gefunden. Währenddessen prahlte sie mit ihrer Zeit am Community College und ihrer Erfahrung in der Arbeit im Café ihrer Familie.

      »Du bist für ein Vorstellungsgespräch hier?«

      Sie riss den Lebenslauf aus seiner Hand und steckte ihn zurück in den Ordner. »Ja«, antwortete sie scharf, mit steifem Rückgrat und abwehrender Haltung.

      Eine Hälfte seines Mundes verzog sich zu einem Grinsen. Beurteilte er sie? Er hatte vielleicht Nerven.

      »Und ich bin spät dran. War schön, dich zu sehen.« Sie ließ ihn stehen und durchquerte die Eingangshalle zum Empfangstresen, wo der junge Mann sie mit großen Augen beobachtete.«

      »Ist alles in Ordnung, gnädige Frau?«

      Gnädige Frau? Sie zuckte zusammen, fühlte sich trotz ihres Alters immer noch wie ein ziemlich albernes Kind. »Mir geht es gut, danke. Ich bin hier, um Herrn King zu sehen.«

      Der Empfangsmitarbeiter errötete und sein Blick fiel auf ihre Bluse. Er räusperte sich. »Ihr ähm...«

      Sie runzelte die Stirn und schaute auf ihre Brust. »Scheiße.« Sie schob ihre Handtasche und den Lebenslauf auf den Tresen und knöpfte schnell die Knöpfe zu, die sich gelöst hatten, und zuckte zusammen, als ihr klar wurde, dass Harrison auch ihren BH gesehen hatte. Perfekt.

      »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen kein Eis holen soll?«

      »Nein, mir geht es gut, danke.« Sie unterdrückte zu viele unangenehme Gefühle, die unter der Oberfläche brodelten, hängte sich ihre Handtasche um und nahm ihren Lebenslauf, den sie wie einen Schild vor ihrer Brust hielt. In der Spiegelung des Spiegels hinter dem Empfangstresen sah sie, dass Harrison sie immer noch beobachtete. »Ich habe ein Vorstellungsgespräch mit dem Hotelbesitzer.««

      »Natürlich.« Der Angestellte hob das Telefon ans Ohr und drückte einen Knopf. »Ihr Name?«

      »Mariella Mosconi.«

      Sie wartete, den Kopf nach unten geneigt, aber durch ihre Wimpern hindurch beobachtete sie den Spiegel. Warum war er noch da, verweilte? Hatte er nirgendwo zu sein?

      Harrison hatte vor langer Zeit bewiesen, dass er schneller verschwinden konnte als Houdini. Jetzt wäre ein perfekter Zeitpunkt für ihn, genau das zu tun.

      Der Empfangsmitarbeiter sprach leise und legte das Telefon wieder in die Halterung. »Herr King wird gleich da sein.«

      »Danke.«

      Sie spürte, dass Harrison sich näherte, bevor sie seine Nähe mit ihren Augen bestätigte. Jedes Flaumhaar in ihrem Nacken kribbelte vor Bewusstsein, während ihr Rücken sich versteifte und ihre Lungen ihre Tiefe verloren. Flache Atemzüge verstärkten ihre Unsicherheit.

      Eine große Hand – ohne Ring – schob eine knackige schwarze Zimmerkarte auf die Granittheke vor ihr, aber er hörte dort nicht auf. Ihr stockte der Atem, als die Wärme seines Körpers durch ihren Mantel brannte. Er stand so nah, dass seine Kleidung ihre streifte, das sanfte Rascheln des Stoffes flüsterte erotische Erinnerungen in ihre Gedanken.

      Seine Präsenz war so intensiv, dass sie seine Nähe auf jedem Zentimeter ihrer Haut spürte.

      »Ich bin in Zimmer zwei-zehn.« Seine Worte waren leise und diskret, nah genug an ihrem Ohr, dass sein warmer Atem über die empfindliche Haut ihres Halses strich. »Komm nach deinem Vorstellungsgespräch zu mir. Ich werde etwas auf Eis haben. Wir können deinen neuen Job feiern oder deine Knie kühlen. So oder so haben wir einiges nachzuholen.«

      Sie schloss ihre Augen und versuchte, bei der verlockenden Einladung nicht zu zittern. Sie war keine ungestüme Teenagerin mehr, dennoch fühlte sich ihre Reaktion völlig kindisch an – auf die köstlichste Art und Weise. Männer taten ihr das nicht an. Sie schickten keine Wellen der Erregung durch ihren Bauch und ließen ihre Unterwäsche feucht werden. Nur Harrison tat das.

      Es war nicht fair. Sie wollte nicht, dass er nach so vielen Jahren und nachdem er ihr Herz so vollständig gebrochen hatte, noch immer solch eine Wirkung auf sie hatte.

      Lange Finger mit bis zum Nagelbett abgekauten Nägeln schoben die Karte näher. Keine Visitenkarte, sondern eine Zimmerkarte. Sie konnte nicht erkennen, ob Arroganz oder eine überfällige Entschuldigung ihn motivierte.

      Sie hatte so viele Fragen. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, seinen Spind zu leeren, bevor er ging. Er verließ sein Team, seine Freunde, seine ganze Stadt, ohne eine einzige Erklärung anzubieten. Aber vor allem hatte er sie verlassen.

      Wohin war er gegangen? Was hatte er in den letzten zehn Jahren getan? Hatte er eine Frau? Eine Familie?

      Ihr Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen.

      Sie starrte auf die Zimmerkarte, ein Teil von ihr wollte sie ihm entgegenschleudern und ihm sagen, er solle zur Hölle fahren, aber ihre Hand bedeckte die Karte, bevor er sie wegnehmen konnte. Selbst wenn es ein billiges Angebot war, wollte sie Zeit haben, um zu überlegen, was sie wollte, und jetzt, wo er so nahe stand, konnte sie kaum denken oder ihren Namen buchstabieren.

      Vielleicht wollte sie die längst überfällige Gelegenheit, ihn darüber auszuquetschen, wo er gewesen war. Jetzt hab ich dich, Harrison Montgomery. Diesmal würde er ihr nicht entkommen. Nicht ohne eine Erklärung.

      Gleichmäßige Schritte näherten sich vom Korridor der Lobby und Mr. King erschien. »Ms. Mosconi, danke, dass Sie gekommen sind.«

      Harrison trat zurück, wie immer ein Experte darin, einen leisen Abgang zu machen. Aber sie spürte seinen Rückzug dennoch.

      Sie schob alle Gedanken an Harrison zusammen mit der Zimmerkarte beiseite und nahm Mr. Kings dargebotene Hand. »Danke, dass Sie sich Zeit nehmen, um mich zu treffen.«

      »Natürlich. Die anderen warten bereits im Besprechungsraum.« Er deutete mit einer Handbewegung auf den Korridor. »Hier entlang.«

      Andere? Sie erlaubte sich nicht, zurückzublicken. Ihre Konzentration galt fest ihrer Zukunft.

      Je weiter sie sich von Harrison entfernte, desto leichter atmete sie. Bis sie den Besprechungsraum betrat, begrüßt von Perrin Kings eisigem Blick.

      »Mariella Mosconi, das ist Mauricio, unser Bankettleiter, Aaliyah, unsere leitende Grundstückspflegerin, verantwortlich für Landschaftsgestaltung und Instandhaltung, und ich glaube, Sie kennen meine Frau, Perrin.«

      Mariellas Hoffnung sank. Sie wusste in diesem Moment, dass sie den Job nicht bekommen würde.
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      Ihre Unbehaglichkeit verbergend, legte Mariella eine feste Hand auf ihr Knie, um das unaufhörliche Wippen ihres Fußes unter dem Konferenztisch zu stoppen. Glücklicherweise dämpfte der Teppich die meisten Geräusche, aber der Wasserkrug in der Mitte des Besprechungstisches zitterte bei jedem nervösen Zucken.

      Sie lächelte die vier Personen an, die ihr gegenüber saßen. Herr King hatte jedem von ihnen eine Ledermappe mit Notizblock zur Verfügung gestellt, verziert mit dem Logo des Hotels, falls jemand während des Interviews Notizen machen wollte.

      Als Organisator des Interviews und Person mit dem letzten Wort machte Herr King einige Notizen basierend auf ihren Antworten, aber seine Handschrift war zu klein, als dass Mariella sie von ihrer Position auf der anderen Seite des Tisches hätte lesen können. Mauricio stellte mehrere Fragen zu ihrer Erfahrung mit Veranstaltungen und ihren Präferenzen bei der Teamarbeit. Aaliyah sagte nicht viel, und Perrin starrte Mariella hauptsächlich an, als würde sie sich Wege vorstellen, sie auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.

      »Abgesehen von den Erfahrungen auf Ihrem Lebenslauf, welche Fähigkeiten könnten Sie ins Brick Hotel einbringen?«, fragte Herr King.

      Mariellas Lebenslauf war nicht gerade umfangreich, aber für jeden Punkt – groß oder klein – hatte sie ihr Bestes gegeben. Sie war eine harte Arbeiterin, die auf alles stolz war, was sie versuchte.

      »Ich weiß, dass die Leitung eines Cafés nicht so aufwendig ist wie die eines Hotels, aber ich habe diese Arbeit gemacht, während ich meinen Bachelor in Betriebswirtschaft absolvierte. Egal wie anspruchsvoll meine Kurse waren oder wie viel im Café los war, ich habe nie die Ruhe verloren. Wir hatten verschiedene Kunden mit unterschiedlichen Bedürfnissen, und ich bin diesen Bedürfnissen täglich gerecht geworden. Ich habe dafür gesorgt, dass auch die anderen Mitarbeiter wussten, wie man diese Bedürfnisse erfüllt. Ich war immer sehr stolz darauf, mir die Vorlieben unserer Stammkunden und... weniger häufigen Kunden zu merken. Die Menschen bemerken meine Aufmerksamkeit für Details und schätzen sie. Ich denke, es ist wichtig, andere zu beruhigen und sicherzustellen, dass sich die Kundschaft geschätzt und gehört fühlt. So bringt man sie dazu, wiederzukommen.«

      Sie sah keinen Grund zu erwähnen, dass das Café ihrer Mutter und ihren beiden Tanten gehörte, eine Fassade für ihre wettbewerbsorientierte und hochqualifizierte Besessenheit, sich gegenseitig im Backen zu übertreffen. Natürlich war sie die Geschäftsführerin. Die drei Schwestern wussten sehr wenig über die Führung eines Unternehmens und würden den Bestand allein für Komplimente verschenken, wenn sie unbeaufsichtigt blieben. Mariella hatte es tatsächlich geschafft, aus dem Laden einen lukrativen Gewinn zu erzielen.

      Perrin tippte mit ihrem Stift auf den geschlossenen Lederumschlag ihrer Mappe. »Wenn ein Gast einen Service anfordert, der über die Hotelrichtlinien hinausgeht, was würden Sie tun?«

      Es war das erste Mal, dass sie Mariella direkt ansprach. Mariella war noch nicht bereit, Blickkontakt herzustellen, deshalb konzentrierte sie sich auf die Schulter von Perrins Flanellhemd. Obwohl sie legerer gekleidet war als der Hausmeister, war sie trotzdem einschüchternd.

      »Ich würde wohl alles anbieten, was innerhalb der Hotelrichtlinien liegt, basierend auf meiner Schulung für solche Situationen.«

      »Aber das ist ein sehr anspruchsvoller und schwieriger Gast. Wir würden ihn ungern als zukünftigen Gast verlieren.«

      »In diesem Fall würde ich mich an Herrn King wenden.«

      »Würden Sie das tun?«

      Ihre Frage fühlte sich wie eine Falle an, also warf sie einen Blick auf ihren potenziellen Chef.

      Herr King räusperte sich, und Mariella fragte sich, ob das Verhör seiner Frau ihn genauso unwohl machte wie sie. Er griff nicht ein, und Mariellas Füße begannen in ihren Stiefeln zu schwitzen.

      »Angenommen, Herr King ist nicht verfügbar«, beharrte Perrin.

      »Ich könnte ihn anrufen-«

      »Haben Sie es sich zur Gewohnheit gemacht, frühere Arbeitgeber zu Hause an ihren freien Tagen zu kontaktieren?«

      »Nein, ich meine, meiner Tante gehörte das Café, und wenn es jemals ein Problem gab, konnte ich immer-«

      »Als Managerin werden bei schwierigen Entscheidungen nicht immer Zeit für Rücksprachen sein. Es wird erwartet, dass Sie schnell denken können. Herr King mag zwar Eigentümer des Hotels sein, aber seine Anwesenheit wird anderswo benötigt. Es wäre unangemessen, ihn zu kontaktieren, wenn seine Aufmerksamkeit woanders gebraucht wird.«

      Sie verstand. Diese Frau wollte nicht, dass sie ihren Mann kontaktierte. Die Botschaft war laut und deutlich angekommen.

      »Ich...« Grenzen waren das eine, aber Mariella weigerte sich, inkompetent zu erscheinen. »Ich bin sicher, es wird eine angemessene Schulung für Situationen wie die von Ihnen beschriebene geben, die jedem Manager helfen wird, einen unzufriedenen Gast zu beruhigen. Sobald ich die Richtlinien des Hotels kenne, bezweifle ich, dass es viel Bedarf geben würde, Herrn King zu kontaktieren oder einzubeziehen.«

      »Als Ihr Vorgesetzter möchte er vielleicht informiert bleiben-«

      »Ich denke, wir verlieren uns in Nebensächlichkeiten.« Mr. King lenkte das Gespräch gnädigerweise um und neutralisierte die Feindseligkeit, die Mariella von seiner Frau ausstrahlen spürte. »Ich würde keinen Manager einstellen, dem ich nicht vertraue, die richtigen Entscheidungen zu treffen, und eine tägliche E-Mail wird mehr als genug Kommunikation sein, sobald unser Personal vollständig einsatzbereit ist. Außerdem ist Mauricio ein großartiger Ratgeber, und wenn es jemals eine zu große Komplikation gibt, um sie zwischen zwei Direktoren zu lösen, mit den Richtlinien des Hotels, würde ich hoffen, dass jemand mich kontaktiert. In all meinen Unternehmen bin ich stolz darauf, für Mitarbeiter jeder Ebene erreichbar zu sein.«

      Sie schätzte es, dass er die Situation entschärfte. Es war nicht leicht, Ziel des Hasses eines anderen zu sein. Es war auch nicht fair. Sie hätte Perrin genauso gut für ihre Demütigung verantwortlich machen können, aber Mariella dachte, dass Bran den Großteil der Schuld verdiente. Sie waren beide Opfer desselben betrügenden Arschlochs.

      Perrin hatte offensichtlich weitergezogen und einen besseren, gutaussehenden, unglaublich erfolgreichen Mann geheiratet. Mariella hatte niemanden. Sie war seit Bran nicht einmal mit jemandem zusammen gewesen. Konnte Perrin nicht sehen, dass sie die Gewinnerin dieser dummen Rivalität war und endlich nachgeben?

      »Erwarten Sie Konflikte zwischen Ihrem Privatleben und Feiertagsveranstaltungen?«, fragte Mauricio. »Gäste buchen oft Hochzeiten und Feiern über Feiertage wie Silvester, Passah, Tag der Arbeit und so weiter, um bessere Preise zu bekommen.«

      Erleichtert über die einfachere Frage lächelte Mariella. »Ich habe kein Privatleben.« Sie wurde blass, als ihr das Geständnis herausrutschte. »Ich meine, nein, das sollte kein Problem sein.«

      Perrin hatte sie so durcheinandergebracht, dass jeder Versuch, auch nur annähernd sophistiziert zu klingen, zum Fenster hinausgeflogen war. Mauricio lächelte, als hätte sie einen niedlichen Witz gemacht, und Perrins Augen verengten sich. Es war kein Witz gewesen, nur brutale Ehrlichkeit. Aber vielleicht ließ es sie weniger wie eine Verliererin aussehen, wenn sie es als Scherz abtat.

      Bereits erschöpft vom Vorgeben, hierher zu gehören, fragte sich Mariella, ob sie überhaupt noch eine Chance hatte. Ob Mr. King sie für geeignet hielt oder nicht, sie wettete, dass Perrin das letzte Wort hatte, und es bestand kein Zweifel, dass die Frau viel dazu zu sagen haben würde, dass ihr Mann ihre Erzfeindin einstellte.

      Auf einfache Ehrlichkeit zurückgreifend, gab Mariella ihnen die bescheidene Wahrheit. »Schauen Sie, ich lebe noch zu Hause bei meinen Eltern, weil ich Studentenkredite abbezahlen muss. Ich bin Single, daher freue ich mich darauf, eine Karriere zu beginnen. Ich möchte diese Art von sinnvoller Verpflichtung in meinem Leben. Ich habe keine Kinder, keinen Ehemann oder Haustiere, also sollte es kein Problem für mich sein, hier zu sein, falls es jemals einen Notfall im Hotel gibt oder eine Veranstaltung meine Anwesenheit erfordert.«

      »Nun, wir würden von keinem unserer Mitarbeiter erwarten, dass er sein Privatleben völlig für seinen Job opfert«, scherzte Mr. King. »Wir wollen zufriedene Mitarbeiter, weshalb wir ein großartiges Personalpaket anbieten. Aber es ist gut zu wissen, dass Sie bei Bedarf zur Verfügung stehen. Ich schätze Ihre Flexibilität.«

      Und Mariella schätzte seine lockere Art. »Ich wohne nur gleich die Straße runter und reise selten aus der Stadt.« Wie könnte sie das auch mit der erdrückenden Schuldenlast des Colleges? Sie musste anfangen, ihre Kredite abzubezahlen.

      Dies war der erste Job, den sie gefunden hatte, der ein konkurrenzfähiges Gehalt mit Zusatzleistungen bot. Sie könnte nicht nur ihre Schulden abbauen, sondern sich irgendwann auch eine eigene Wohnung leisten.

      »Angenommen, ein Gast wendet sich an Sie, weil er aus seinem Zimmer ausgesperrt wurde.« Perrins Daumen klickte auf den Kugelschreiber. »Der Manager hat einen Generalschlüssel. Was tun Sie?«

      Mariella fragte sich, ob die Frau des Chefs bei allen Vorstellungsgesprächen dabei war oder nur bei ihrem. »Zunächst würde ich sie bitten, mich in die Lobby zu begleiten, wo ich ihren Namen und ihre Informationen im System überprüfen würde.«

      »Woher wüssten Sie, ob sie Ihnen ihren richtigen Namen geben?«

      »Ich könnte nach ihrem Ausweis fragen, aber wenn sie ihren Schlüssel nicht haben, haben sie vielleicht auch ihre Brieftasche nicht dabei. Ich müsste wohl meinem Instinkt vertrauen. Wenn alles in Ordnung wäre und ich keinen Schwindel vermuten würde, würde ich einen Ersatzschlüssel erstellen.« Es war ja nicht so, als ob Jasperville regelmäßig A-Prominente oder Regierungsbeamte zu Besuch hätte.

      Mr. King nickte und schien mit ihrer Antwort zufrieden zu sein. »Solche Verfahren und Richtlinien sind im Unternehmenshandbuch beschrieben.«

      Alle Fragen von Perrin drehten sich um ihr offensichtliches Misstrauen gegenüber Mariella. Glücklicherweise schien Mr. King unbeeindruckt und beschrieb weiterhin einige der zuvor erwähnten Richtlinien.

      Mariellas Gedanken wanderten zu dem Mann im Obergeschoss. Gedanken an Harrison führten sie zu Gedanken an Bran. Sie hatte wirklich eine schreckliche Bilanz mit Männern.

      Sie fragte sich, wenn Harrison ihr Herz nicht so vollständig gebrochen hätte, hätte sie Brans Mist so lange ertragen? Bran war immer distanziert gewesen, was im Nachhinein äußerst verdächtig aussah. Aber Mariella war so entschlossen gewesen, ihr Herz vor einem erneuten Bruch zu schützen, dass sie Brans zwielichtige Distanz als eine weitere Schutzschicht verwendet hatte.

      Trotz der öffentlichen Demütigung und der Auswirkungen auf ihren Ruf war der Schmerz ihrer Trennung von Bran nichts im Vergleich zu der absoluten Qual, die sie erlitt, als Harrison Jasperville verließ. Wie konnte das sein? Wie konnte ein Teenie-Flirt mit einer erwachsenen Beziehung mithalten?

      Die Wahrheit war, das tat es nicht. Es gab keinen Vergleich. Was sie für Harrison empfunden hatte, war größer als alles, was sie je mit Bran oder irgendjemand anderem erlebt hatte.

      Sie nickte, während Herr King weiterhin seine Vision für das Hotel erläuterte, aber ihre Gedanken blieben bei dem Gast im Zimmer zwei-zehn. In wenigen Minuten würde dieses Vorstellungsgespräch enden und sie müsste eine Entscheidung treffen.

      Harrison war gefährlich. Er ließ sie zu viele Dinge fühlen.

      Sie war kein törichtes Kind mehr, und sie musste mehrere Schritte vorausdenken, wenn sie ihre Ziele erreichen wollte. Harrison würde sie nur ablenken. Nicht mit einer Beziehung ablenken, natürlich, denn sie war nicht so töricht, überhaupt an so etwas mit ihm zu denken. Aber der Schmerz, ihn erneut zu verlieren, selbst nach nur einem kurzen Moment, in dem sie ihn in Jasperville wiedersah, könnte sie in einen Gemütszustand versetzen, von dem sie sich monatelang nicht erholen würde.

      Harrison war nicht die Art von Mann, um den herum Frauen Pläne machen sollten. Er war in jeder Hinsicht bindungsscheu. Eine einfache Unterhaltung konnte ihm Platzangst verursachen. Und sie wusste es besser, als zu denken, er hätte sich geändert.

      Sie starrte auf den türklopfergroßen Verlobungsring an Perrins Finger, der eng am Platin-Ehering saß, und ein Gefühl der Unzulänglichkeit überkam Mariella. Was machte sie überhaupt hier? Sie machte sich zum Affen.

      Während das Standardgespräch weiterging, wurde klar, dass Herr King lediglich die Zeit ablaufen ließ. Jemand mit seinem Erfolg würde dieses Drehbuch auswendig kennen. Und als er das Gespräch nahtlos beendete, ohne je einen wirklichen Hinweis darauf zu geben, dass sie keine Chance auf den Job hatte, spürte Mariella dennoch seine Ablehnung bis in ihre Seele.

      »Haben Sie noch Fragen an uns?«, fragte Herr King schließlich.

      Ein schmerzhaftes Pochen durchzog ihr Knie von dem Sturz in der Lobby und Spannung verknotete ihre Schultern, als Unbehagen sich in Empörung verwandelte. Sie wussten, dass sie den Job nicht bekommen würde, warum also so tun, als hätte sie eine Chance?

      Es war nicht fair. Sie war eine genauso gute Kandidatin wie jeder andere, vielleicht die qualifizierteste Person, die sie in ihrer Stadt finden würden, aber nichts davon spielte eine Rolle. An diesem Punkt hatte sie nichts mehr zu verlieren.

      Sie hob ihr Kinn und erwiderte seinen Blick. »Ich möchte nur sagen, dass ich eine fleißige Arbeiterin bin und auf jede Arbeit, die ich mache, stolz bin. Ich liebe Jasperville, und als jemand, der sein ganzes Leben hier verbracht hat, weiß ich viel über die Gegend. Ich möchte, dass unsere Stadt wächst und gedeiht. Ich bin in die Dienstleistungsbranche gegangen, weil ich es genieße, anderen ein Gefühl der Behaglichkeit zu vermitteln, aber wenn das für Sie irgendwie ein Nachteil ist, dann bin ich vielleicht nicht die richtige Frau für den Job. Ich bin professionell und freundlich. Ich bringe überall, wohin ich gehe, eine warme und einladende Präsenz mit, was meiner Meinung nach etwas ist, was Sie von einer Hotelmanagerin erwarten würden.«

      Sie zwang sich, Perrins Blick zu erwidern. »Und ich bin ehrlich. Ich weiß, dass ich nicht perfekt bin und nicht viel Erfahrung habe, aber wenn ich mir bei etwas unsicher bin, scheue ich mich nicht, Fragen zu stellen. Ich würde niemals absichtlich etwas tun, um jemand anderen zu verletzen, einschließlich meines Arbeitgebers oder des Unternehmens, das mich beschäftigt. Das ist die Wahrheit, ob Sie es glauben oder nicht.«

      Jeder Muskel in ihrem Körper zitterte, während sie auf irgendeine Form von Antwort wartete. Sie war keine konfrontative Person, und sie hasste den Verlauf dieses Gesprächs, aber sie würde nicht zulassen, dass Perrin bei den anderen einen unverdienten Eindruck von ihr hinterließ. Ihre Fehler aus der Vergangenheit sollten sie nicht definieren. Und Perrin war diejenige gewesen, die die andere Frau war!

      Herr King schloss den Deckel seiner Ledermappe und stand auf. »Ich denke, wir haben alles, was wir brauchen. Vielen Dank, Frau Mosconi.« Er schüttelte ihre Hand, als sie aufstand. »Sie sollten bis Ende der Woche eine Antwort haben.«

      »Vielen Dank für Ihre Zeit.«

      »Wir werden uns bei Ihnen melden.«

      Sie floh aus dem Raum und vermied auf dem Weg hinaus Perrins Blick. Als sie sich der Lobby näherte, griff sie in ihre Manteltasche nach ihren Autoschlüsseln, doch anstatt gezacktes Metall zu finden, schlossen sich ihre Finger um glatten Kunststoff.

      Sie zog die schwarze Schlüsselkarte heraus, und ihre Schritte verlangsamten sich, während sie auf das Logo des Hotels starrte. Ihr Herz flatterte vor Unsicherheit, während Alarmglocken durch ihren Verstand dröhnten, viel lauter als der flüsternde Impuls, etwas Unbedachtes zu tun.

      Doch der Impuls, achtlos alle Vorsicht in den Wind zu schlagen, wurde immer lauter, je länger sie die Schlüsselkarte in ihrer Hand anstarrte. Nach einem so katastrophalen Vorstellungsgespräch hatte sie Lust, einfach alles hinzuschmeißen.

      Harrison hatte gesagt, er hätte etwas auf Eis, und sie brauchte einen Drink. Sie wollte die Welt ausblenden und alles für eine Weile vergessen, sich einfach verlieren und nicht diesen endlosen Druck spüren, der reife Erwachsene zu sein.

      Sie warf einen Blick auf die Aufzugstür und dann auf den Eingang zur Lobby. Der Empfangsmitarbeiter war am Telefon, sein Blick auf den Computer gerichtet. Niemand aus dem Vorstellungsgespräch war ihr aus dem Besprechungsraum gefolgt.

      Bevor ihr Verstand eingreifen und alles ruinieren konnte, drückte sie den Rufknopf und der Aufzug öffnete sich. Sie eilte hinein und murmelte: »Manche Dinge ändern sich nie.« Ihr abgesplitterter Nagel stach auf den Knopf für den zweiten Stock, genau in dem Moment, als ihr Magen bis zu den Zehen absackte.
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      Der Fahrstuhl setzte sie im zweiten Stock ab und die Türen schlossen sich hinter ihr. Mariella drehte sich um, bereute sofort ihre Entscheidung, aber die beleuchteten Zahlen über ihr verfolgten den Aufzug bis zum fünften Stock.

      »Scheiße.« Sie drückte nervös den Rufknopf und wartete.

      Was hatte sie sich dabei gedacht? Sie konnte Harrison nicht in seinem privaten Zimmer treffen. Was stellte sie sich vor, würde passieren?

      Nun, sie wusste, was passieren würde – hoffte, dass etwas passieren könnte – und verdammt sei sie dafür, dass sie genau in dieselbe leichtgläubige Falle tappte wie vor Jahren.

      Warum bewegte sich der Fahrstuhl nicht? Er schien im fünften Stock festzustecken.

      Aber was, wenn sie es wirklich durchziehen würde? Was, wenn sie sein Zimmer fände, klopfte und ihn einfach küsste, sobald er die Tür öffnete?

      Ihr Herz stolperte in ihrer Brust, als aufregende Möglichkeiten durch ihren Kopf blitzten. Haut auf Haut. Beißende Münder und leckende Zungen. Gott, es war so lange her, seit sie anständigen Sex gehabt hatte.

      Aber Harrison war nie nur Sex. Nein. Mit ihm war es eine Form der Besitzergreifung. Fast sakramental, als würde sie ihre Seele etwas Unberührbarem und Allmächtigem versprechen.

      Himmel, sie musste schleunigst von hier verschwinden. Ihr Finger bohrte sich in den leuchtenden Rufknopf, aber der Aufzug blieb im fünften Stock stehen.

      Würde er sie lassen? Natürlich würde er das. Er war ein Mann. Sie konnte sich vorstellen, wie er sie hochhob und die Tür zutrat, während sie ihre Beine um seine Hüften schlang.

      »Scheiße.« Ihr Blick bohrte sich in die Zahlen über der Tür. »Komm schon«, zischte sie.

      Sie musste sich beruhigen. Sie zwang ihre Hand in die Tasche, um den Fahrstuhl nicht zu beschädigen, und fuhr mit dem Daumen an der Kante des glatten Plastiks entlang. Sein Zimmerschlüssel war mehr als eine bloße Einladung, ihn zu kontaktieren. Es war ein Zugang zu dem Ort, an dem er schlief. Denn mal ehrlich, was waren Hotelzimmer anderes als vier Wände und ein Bett?

      Ihr Magen machte einen Satz, als eine weitere Collage sinnlicher Bilder durch ihren Kopf rauschte. Vielleicht war das genau das, was sie brauchte. Er war schließlich nur zu Besuch. Wenn sie von Anfang an wusste, worauf sie sich einließ, was war schon dabei, ein kleines Abenteuer zu haben?

      Sie könnte die Kontrolle haben. Sie könnte diejenige sein, die weggeht.

      Technisch gesehen könnte sie es als Selbstfürsorge bezeichnen.

      Okay, das war übertrieben.

      Sie kniff sich in den Nasenrücken und blickte auf die Zahlen. »Ist das dein Ernst?« Immer noch im fünften Stock. Sie suchte den Flur nach Hinweisen zu einem Treppenhaus ab, was sie tiefer in den Korridor und weiter weg vom Aufzug führte.

      Sie hatte nie einen offiziellen Booty Call gehabt und war sich nicht sicher, ob sie mit etwas so Unverbindlichem umgehen konnte, selbst mit jemandem, der weniger wichtig war als Harrison. Es war seltsam, sie und Harrison hatten sich nie als offizielles Paar bezeichnet, aber zwischen ihnen war nie etwas unverbindlich gewesen. Deshalb tat seine Verlassenheit am Ende so weh. Sie hatte immer gedacht, sie würde ihm mehr bedeuten, als es tatsächlich der Fall war.

      Scham oder Reue oder etwas ähnlich Unangenehmes erfüllte sie, und sie geriet in Panik. Wo zum Teufel waren die Notausgänge in diesem Gebäude?

      Während ihre Füße über den Williamsburg-Blumenteppich eilten, versuchte sie, der Wahrheit zu entkommen, der sie sich nicht stellen wollte. Er hatte wahrscheinlich seit dem Tag, an dem er gegangen war, nicht mehr an sie gedacht. Sie waren eine Highschool-Affäre, um Gottes willen. Er hatte wahrscheinlich ein Dutzend Frauen seit ihr – vielleicht mehr.

      Bei dem Gedanken wurde ihr schlecht.

      Oder vielleicht ging es überhaupt nicht um Sex, und sie interpretierte seine Einladung völlig falsch. Was, wenn dies nur ein Weg war, nach verlorener Zeit aufzuholen? Es waren zehn Jahre vergangen. Vielleicht fand er sie nicht einmal mehr attraktiv.

      Er erinnerte sich wahrscheinlich an sie als die kleine Neuntklässlerin, die ihm mit verträumten Augen folgte, bis zu der Nacht, in der sie ihn zwang, sie zu beachten. Mädchen sollten sich nicht an den Typen klammern, bei dem sie ihre Jungfräulichkeit verloren haben, es sei denn, sie heirateten ihn am Ende.

      Eine langfristige Bindung war nie das, worum es bei ihr und Harrison ging. Ihre anhaltenden Gefühle für ihn bewiesen nur, wie erbärmlich ihre Beziehungsgeschichte war. Gott, sie musste öfter ausgehen und wieder anfangen zu daten.

      Ihr Magen zog sich zusammen und ihre Schritte stockten, als sie auf die Zahlen an der Wand starrte. 210. Unterbewusst wusste sie, dass das Treppenhaus gleich um die Ecke war, aber sie tat so, als würde es nicht existieren. Was für ein lustiges, brandgefährliches Design für ein Hotel ohne absolut keinen Ausweg aus dem zweiten Stock außer durch Harrison Montgomerys Zimmer.

      Die Vernunft hatte sich verabschiedet, und an ihre Stelle trat eine Art Lewis Carroll Geschichte, in der sie Alice war, weit hinter dem Spiegel. Die unlogische Seite ihres Gehirns verbündete sich mit ihren weiblichen Teilen und spannte die Muskeln an, beanspruchte bereits den Sieg. Es war nicht zu leugnen, dass ein Teil von ihr ihn immer noch wollte, während die anderen Teile – hauptsächlich ihr Herz, das ein Gedächtnis wie ein Elefant hatte – am liebsten wegrennen und sich verstecken wollten.

      Während sie auf die Tür starrte, ballte sich ihre Faust, bis ihre Knöchel knackten.

      Klopf.

      Mach es einfach.

      Sei unbesonnen. Hab zur Abwechslung mal Spaß und vergib dir selbst.

      Du brauchst das.

      Aber egal wie sehr sie loslassen wollte, ihr Körper blieb wie gelähmt, ihr Herz wusste nur zu gut, dass Harrison Montgomery nichts war, was sie einfach abschalten konnte. Er war ein Hochspannungskabel, eine heiße Sicherung, und sie würde am Ende sicherlich verbrannt werden.

      Warum ging sie also nicht? Sicher war der Aufzug inzwischen zurückgekehrt. Was war es an diesem Mann, das ihn so magnetisch machte? Sie war hilflos unter seinem Bann. Selbst jetzt, wo sie wusste, dass sie diesen Weg nicht noch einmal mit ihm gehen konnte.

      Harrison war ein Star in der Schulmannschaft gewesen. Umwerfend gutaussehend, mit Augen so hell und geheimnisvoll, jeder konnte erkennen, dass er ein großes Geheimnis verbarg.

      Es gab etwas so Unnahbares an ihm, etwas, das Mädchen entschlüsseln wollten, aber er ließ nie jemanden nah genug heran, um sein wahres Ich vollständig zu sehen. Dennoch erhaschte sie ab und zu einen Blick auf seine rohe Seite, so verletzlich und schmerzend, dass er sie ihn trösten ließ, aber nur für einen Moment und dann war es vorbei.

      Größtenteils hielt er sich verschlossen. Aber diese Geheimnisse, die er verbarg, Mariella wusste, sie waren der Grund, warum er davonlief – von seiner Heimatstadt, seinem Schulabschluss, seiner geplanten Zukunft und von ihr.

      Vielleicht dachte er, er könnte sie täuschen, aber das konnte er nie. Selbst jetzt, mit seiner absichtlich gepflegten Kleidung und dieser Aura von Kultiviertheit, die er unten zur Schau stellte, erkannte sie die Intensität, die unter der Oberfläche kochte. Manche Männer waren einfach nicht dazu geschaffen, Gentlemen zu sein, und Harrison Montgomery war einer dieser Männer.

      Vielleicht war seine verschlossene Art Teil seiner Anziehungskraft. Sie wollte ihn entschlüsseln. Machte sie das genauso erbärmlich wie all die anderen Mädchen, die ihn vorher wollten?

      Während sie den Zimmerschlüssel betrachtete, überlegte sie ihre drei Möglichkeiten. Klopfen, eintreten oder schleunigst von dort verschwinden, bevor sie verletzt wurde.

      Eine Vision ihres jüngeren Selbst, das in sein Kissen schluchzte und sich fragte, was sie falsch gemacht hatte, erfüllte ihren Geist, und sie trat zurück, als hätte sie sich gerade die Finger verbrannt.

      Vergessener Schmerz durchfuhr sie wie ein Messer. Das war ein Fehler.

      Während sie von seiner Tür zurückwich, drehte sie sich gerade um, als der Türgriff klickte, und ihr Rücken versteifte sich, wodurch ihre Schultern bis zu den Ohren hochgezogen wurden.

      »Mariella?«

      Ihr Atem erstarrte in ihrer Brust. Jeder Muskel fror ein beim tiefen Klang seiner Stimme. Er hatte solche Macht über sie, sie traute ihrem Unterbewusstsein nicht und dachte, sie sei absichtlich so weit gekommen, damit er sie erwischen würde. Irgendein selbstsabotierender Teil von ihr wollte, dass dies passierte, damit sie gezwungen wäre, sich ihm zu stellen und die Antworten zu bekommen, auf die sie mehr als ein Jahrzehnt gewartet hatte.

      Eine warme Hand strich über ihre Schulter und ihren Arm hinunter, was einen scharfen Schauer über ihren Rücken jagte. »Wolltest du gehen? Komm rein und trink einen mit mir.«

      Ihre Augen schlossen sich. Das Wort nein verfestigte sich wie ein Felsbrocken in ihrem Hals, aber sie konnte es nicht herausbringen.

      Seine Berührung liebkoste die Hand, die taub an ihrer Seite hing, strich sanft über ihre Knöchel, bis sich ihre Fäuste entspannten und er seine Finger mit ihren verschränken konnte.

      »Komm schon, Mariella. Es ist zu lange her, um nicht aufzuholen. Komm rein.«

      Und das war alles, was es brauchte. Ihre Anspannung ließ nach, und sie folgte ihm hinein wie ein törichtes Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank.
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      »Wie lief dein Vorstellungsgespräch?«

      Er trug immer noch seinen Anzug, hatte aber Jackett und Krawatte abgelegt. Die Hose hatte einen einzigartigen schieferblauen Farbton, wie seine Augen, und seine Manschetten waren französisch, mit goldenen Manschettenknöpfen in Form seiner Initialen, HM, gesichert.

      Das war nicht mehr derselbe Junge, mit dem sie früher in der Highschool herumgemacht hatte. Das war ein Mann, der weit außerhalb ihrer Gehaltsklasse lebte. Neue Minderwertigkeitsgefühle türmten sich über den alten auf, die immer noch da waren.

      Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich wie ein Landei im Schatten seines Erfolgs.

      »So gut, hmm?« Er lachte und ging zum Minikühlschrank. »Na dann, wie wäre es mit diesem Drink?«

      Ihr Blick fiel auf seine Socken. Die Männer, die sie kannte, trugen keine solchen Anzugsocken. Sie war hier völlig überfordert. »Ich kann wirklich nicht bleiben.«

      Er drehte sich um und runzelte die Stirn, eine kleine Flasche füllte seine große Hand. »Hast du noch was vor?«

      »Ich wollte nur sagen, dass es schön war, dich zu sehen und... auf Wiedersehen.« Auch wenn er vielleicht nicht an Abschiede glaubte, so taten es die meisten Menschen mit Manieren und Anstand.

      »Mar-«

      »Auf Wiedersehen, Harrison.« Sie drehte sich um und verließ ohne Eile den Raum. Er folgte ihr nicht, was sowohl eine Erleichterung als auch eine Beleidigung war.

      Als sie den Aufzug erreichte, zeigten die beleuchteten Zahlen an, dass er sich im ersten Stock befand. Sie drückte den Knopf und hörte, wie er näher kam.

      »Mein Vater ist gestorben.« Seine Stimme war leise, aber sie trug vom anderen Ende des Flurs und flüsterte irgendwie in ihr Ohr.

      »Das ist nicht fair, Harrison.« Er konnte ihre geflüsterten Worte unmöglich gehört haben, aber das brauchte er auch nicht. Er wusste genau, was er tat, indem er den Tod seines Vaters als eine Art Waffenstillstand benutzte, den er von ihr nicht verdiente.

      Er überbrückte die Distanz und nahm ihre Hand, genau als sich die Aufzugstüren öffneten. »Deshalb bin ich zurück in Jasperville«, erklärte er, aber sie hatte sich das bereits gedacht – sicher hatte seine Rückkehr nichts mit ihr zu tun.

      Sie senkte den Kopf. »Harrison...«

      »Ich könnte einen Freund gebrauchen.«

      Sie waren keine Freunde. Freunde meldeten sich. Sie riefen an.

      Und doch ging ihre Verbindung irgendwie tiefer als Freundschaft. Irgendwie wusste sie, dass er ihr nicht einfach vom Tod seines Vaters erzählte, um Tatsachen zu nennen. Er gestand die widersprüchlichen Gefühle, die er für einen Mann hegte, mit dem er keine echte Vater-Sohn-Bindung teilte. Woher wusste sie das? Und was genau war ihre Verantwortung hier?

      Er wartete in typischer Harrison-Manier, weigerte sich, in Worten zu kommunizieren, aber deutete alles an, was er ihr in der bedeutungsschwangeren Stille, die sie teilten, mitteilen wollte.

      Ward Montgomery besaß den Baumarkt und war ein beliebtes Mitglied ihrer Gemeinschaft gewesen. Kinder betrachten die Eltern anderer Kinder selten über die Einschätzung hinaus, ob sie gemein oder nett, langweilig oder lustig sind. Ward wirkte nett und langweilig, nur ein Teil der Kulisse ihrer Stadt, der alte Baumarktbesitzer.

      Aber durch ihre Erfahrungen mit Harrison hatte sie eine Ahnung, dass mehr hinter dem Mann steckte als Werkzeuge und ein höfliches »Schönen Tag noch.« Harrison verließ oft wütend und aufgebracht sein Haus. Er wollte nie darüber reden, aber als sie und Harrison einander näherkamen, nahm sie eine beschützende Position in seinem Leben ein.

      Mariella hatte keinen wirklichen Grund außer ihrem Instinkt, aber sie war nie so beeindruckt von Ward Montgomery wie der Rest der Stadt. Und in kleinen Städten gab es kein Entkommen vor einer Beerdigung, besonders wenn sie einem langjährigen Mitglied der Gemeinschaft die Ehre erwies. Es würde also kein Entkommen vor Harrison geben.

      »Es tut mir leid für deinen Verlust«, wiederholte sie, ihre Hand drückte seine leicht.

      »Ich bin froh, dass er weg ist.« Die Eiseskälte in seinem Ton schickte einen Schauer durch die Luft, und ihr Blick richtete sich auf sein Gesicht.

      Sein kalter Ausdruck bestätigte noch einmal, dass er Probleme mit seinem Vater hatte. Er hatte die Stadt verlassen, obwohl es allgemein bekannt war, dass er den Baumarkt übernehmen sollte, wenn Ward in den Ruhestand ging. Was würde jetzt mit dem Geschäft geschehen, da Ward tot war? Egoistisch fragte sie sich, ob Harrison gezwungen sein würde zu bleiben, aber seine Verachtung für seinen Vater und diese Stadt warnte, dass das niemals der Fall sein würde.

      »Ich könnte jemanden zum Reden gebrauchen.«

      Wollte er wirklich nur reden? Oder bat er um etwas mehr? Ein Teil von ihr wollte ihm dieses Etwas mehr geben, trotz dem, was es sie kosten könnte. Sie wollte ihn trösten.

      »Wie lange bleibst du hier?« Wenn sie bleiben würde, auch nur für ein paar Minuten, verdiente sie es, das zu wissen. »Die Wahrheit, Harrison.«

      »Ein paar Tage, höchstens. Erin will eine Beerdigung, aber sobald die vorbei ist, bin ich weg.«

      Und nichts würde ihn zum Bleiben bewegen. Genau wie früher. Nicht einmal sie.

      Vielleicht wäre sie diesmal besser vorbereitet.

      Sein Daumen strich über ihre Fingerknöchel. »Ich habe an dich gedacht.«

      Ihre Augen schlossen sich. »Harrison, du kannst solche Sachen nicht sagen.«

      »Warum? Es stimmt.«

      Sie glaubte ihm nicht, aber sie war sich auch nicht völlig sicher, dass er log. »Glaubst du ehrlich, dass es klug ist, wenn wir beide allein sind?« Sie wusste immer noch nicht, ob er eine Frau oder eine Freundin hatte, vielleicht eine Ex-Frau, möglicherweise ein paar Kinder. In zehn Jahren konnte viel passieren.

      Sein Blick wanderte über ihren Körper, sank zu ihrer Brust und stieg zu ihren Augen auf. »Ehrlich?«

      Sie nickte. »Ehrlichkeit wäre schön.«

      Er rieb sich über das dunkelgoldene Stoppelkinn. »Also, ehrlich gesagt, bin ich in Mordstimmung, seit meine Schwester heute Morgen angerufen hat. Ich habe auf der Fahrt hierher über all die Gründe nachgedacht, warum mein Vater den Tod verdient hat, aber es brachte mir keine Erleichterung, ihn tot vorzufinden. Es ist, als wäre er noch am Leben, obwohl er es nicht ist. Und seine Gegenwart um mich herum zu spüren, bringt mich dazu, etwas schlagen zu wollen. Ich habe tatsächlich überlegt, abzuhauen und Erin den ganzen Beerdigungsscheiß erledigen zu lassen. Aber dann bist du wieder in mein Leben gestolpert, und ich habe aufgehört, überhaupt an meinen Vater zu denken.«

      »Warum?«

      »Weil ich ehrlich gesagt an nichts anderes denken kann, als wie sehr ich es genießen würde, dich in diesen Lederstiefeln und mit diesem sexy BH, den ich vorhin gesehen habe, zu vögeln.«

      Und genau so war ihr Höschen ruiniert. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

      Er hob eine Augenbraue. »Ob ich es für klug halte? Ja, Mariella, ich denke, dass wir beide miteinander vögeln eine der klügsten Sachen ist, die ich tun kann, während ich in diesem Goldfischglas von einer Stadt festsitze. Mein Mund zwischen deinen Schenkeln könnte der einzige Weg sein, mich heute Abend von einer Kneipenschlägerei fernzuhalten, denn egal was passiert, ich habe vor, mich innerhalb der nächsten Stunde ordentlich zu betrinken.« Er zog sanft an ihrer Hand. »Lass uns dich aus diesem Rock befreien.«

      Ihr Herz stolperte, als sie neben ihm her ging. Sie hatte sich dafür nicht die Beine gewachst.
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